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d w  Ä u g te t___ _

Richard B a u m g a r t n e r ,  Puchenau, O.-Ö.:

Der „idealen" Trockenfliege zweiter Teil
(Siehe auch „Ö. F ."( Jah rgang  5, Heft 4)

Die Enttäuschungen sind dazu da, sie auszufüllen. Sonst ködern  sie einen 
traum atischen Komplex, von dem die Seelenforscher behaupten, er sei ein Loch, 
in das man sich zum K rüppel fallen könne. Die Ereignisse, welche die Erfin­
dung einer Fliege begleiteten , drohten  gleich mit zwei solchen G ruben: Da 
w ar die Praxis, in der ein H ohlkörper nicht ha lten  w ollte, w as er in der Theorie 
und auf dem Prüfstand versprach, und ein Häkchen, das das Fangen der Fische 
verw eigerte; dann gab es einen zw eiten Schacht, abgründig  und teuer, den das 
Patentam t gegraben  hatte:

„Da den vorliegenden  U nterlagen keine den A nm eldungsgegenstand vom  B ekannten 
unterscheidenden M erkm ale emtnehmbar sind, kann eine P aten tierung  im Sinne des 
§ 3 (1) 1 und des § 1 Pat.-Ges. nicht in Aussicht gestellt w erden."

W eil der Mensch es nicht un terlassen  kann, gegen den Stachel zu locken, 
w ar im Rekurs zu lesen:

„Nach m einen v ielen  Proben, V ersuchen und A nw endungen ist das P r i n z i p  d e s  
F l i e g e n h o h l k ö r p e r s  für die Entwicklung der Trockenfliege von so un leugbarer 
B edeutung, daß die A usw ertung nach E rteilung des P aten tes ganz gewiß von den 
w enigsten und  bestim m t von keinem  am erikanischen A ngler verabsäum t w ürde."

Das Patentam t w ar geduldig und gab in seiner A ntw ort T extstellen  aus der 
USA-Patentschrift, w ie zum Beispiel:

„Der G egenstand m einer Erfindung ist die Erzeugung von Fischködern, die eine 
sta rk e  N achahm ung von lebenden Insek ten  oder anderen  T ieren darste llen  und  auch 
gleichzeitig einen w a s s e r d i c h t e n ,  ha ltbaren  K örper besitzen, der ein h o h l e s  
Elem ent i s t . "

Schließlich w ies es aberm als auf ehrfurchteinflößende Paragraphen, die 
das endgültige N ein besiegelten.

M an soll G ötter nicht versuchen, oder doch nur, w enn auf M ännerglatzen 
ein w uchernder Urwald gezaubert w erden kann. Ich blieb bei m einen Fliegen, 
sp ielte Leberecht Hühnchen und schrietj:

„Neu gew appnet, sta rte te  im Spätherbst des vergangenen  Jah res (1951) eine neue 
Serie von Prüfungen. Die Zeit auf Edelinge, außer den Äschen, w ar vorüber, aber die 
E rgebnisse der Angriffe auf das gem eine V olk der Schuppenträger vor der H austüre 
durften  befriedigend genannt w erden, w enn sie  im allgem einen erfolgreich w aren, das 
heißt, w enn Fische hängenblieben. Und das ta ten  sie! An Stellen, wo noch nie auch nur 
ein Stoppler in V ersuchung gekom m en war, seinen W urm  zu baden, bissen A itel, H asel 
und Lauben auf die sim plen H echler der RB-Fliege, und am 22. Septem ber, zwischen 
16 und  17 Uhr, w äre es ein  leichtes gew esen, die Beute von 14 H aseln und  einem  Dick­
kopf beliebig  zu vergrößern."

Das w ar vor fünf Jahren, und zwischen diesem  W areinm al und dem Som­
m er 1955 lagen die Fußangeln menschlicher G ebrechen und Schwächen. Sams­
tag  aber, den 4. Jun i 1955, w ar es w ieder soweit! Ich w ar ausgerüstet mit 
14 Stück RB-Fliegen, die in neue Form gebracht und m it goldenem  oder silber­
nem  Kleid auf Glanz hergerichtet w aren. Die Fischlein im Bach, der m ir durch 
Sondererlaubnis zur V erfügung stand, w arte ten  auf m eine O ffenbarungen.
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M eine A bsichten ha tten  sich gew andelt. Die G edanken w aren  zurück­
gegangen in die Zeit des Anfangs und der M ühseligkeit, aus dem Lehrling 
einen G esellen  zu machen. Da w ar die W ahl der Fliege. Nehm e ich die braune, 
nehm e ich die gelbe oder soll es die schwarze sein? Palm er, Eintagsfliege oder 
Mücke? O der bleibe ich bei Hoflands Fancy, Goldfliege und R otspinner? H un­
dertfache W ahlm öglichkeiten  boten  sich an und niem and darf sich w undern, 
w ie beneidet die Beziehung des A depten zu s e i n e n  F liegen war, eine Bezie­
hung, die in ih re r Einfalt und U nfehlbarkeit an den Fetisch des schwarzen Zau­
berers erinnert. Der G laube an die W irksam keit der einen einzigen bedeutet 
alles! Ein a lter Fischer betete  eine graue Hechelfliege an und verrich tete  m it ihr 
keine W under, aber eine stetige, im Durchschnitt beträchtliche Strecke. Sein 
V ertrauen  w urde w irksam  ergänzt durch Erfahrung und R evierkenntnis. Jede 
Bew egung w urde w ahrgenom m en, kein  Anbiß verpaß t und kein  Fisch ging v e r ­
loren  durch schlam pige Knoten, verbrauchte Vorfächer, zu dünne Enden und 
schlechte Führung des Gefangenen. Einmal am Haken, und sein Schicksal, die 
B ratpfanne, konnte  geschmalzt und auf den Ofen gestellt w erden.

Dem A nfänger vo r allem  sollte nun durch m eine neuen  M uster, ein Pärchen 
in Silber und Gold, geholfen w erden. Eine erprobte Fliege als Strecker sollte 
durch einen  Springer ergänzt w erden, der un ter dem vielse itigsten  Inhalt e iner 
um fangreichen Fliegenschachtel nach Kenntnis oder Belieben gew ählt sein  
mochte. Die Beschränkung sollte sich m it jen er M annigfaltigkeit vereinen, die 
das Fliegenfischen zu einer den Geist ebenso befriedigenden wie dem K örper 
dienlichen T ätigkeit stem pelt. Die P rim itiv itä t sollte sich m it dem Fortschritt 
paaren  und die N atur, launenhaft, täuschend, lachend, verführerisch, unendlich 
wechselnd, bezaubernd veränderlich, zum Spielgenossen einladen, dem m an 
nicht mit dem Regelbuch un ter dem Arm entgegentritt.

W enn einem  nur ein bescheidenes R eaktionsverm ögen zugeteilt w orden  
ist und man das Revier nicht überreich besetzt findet und nicht kennt, darf den  
Eigenschaften der F l i e g e  ein guter Teil des Erfolges zugerechnet w erden. 
W enn sie auch ohne Leerw ürfe und ohne F ettung  noch nach S tunden nicht 
un tergeht, h a t sie sich als „Trockenfliege'' bew ährt. Eine s i c h t b a r e  Fliege, 
möglichst hoch schwimmend und m it einem  H aken versehen , dessen Ö ffnung 
der des „idealen" F anggerätes gleichkommt, erm öglicht auch dem ungew andten  
Angler, sein  Schneiderschicksal dann zu vergessen, w enn das F liegenteam  aus 
Strecker und Springer die W ahrscheinlichkeit eines Fanges beinahe zur abso ­
lu ten  G ew ißheit ausw eitet.

„Gold und Silber" ist für Studiosus nicht nur die V erführung des gem einen 
W ertes, sondern auch der Glanz im G oldhaar der H erzallerliebsten . Eine u n ­
w iderstehliche V ersuchung führt in einen Himmel, den auch T ru tta  und Thym al- 
lus im silbernen Funkeln und goldenen S trahlen  der anschwim m enden N ahrung  
zu erkennen  glauben. Selbst der bem oosten S tandforelle ist zuzeiten versag t, 
die der V erlockung im blitzenden Scheinlebew esen des Fliegenfischers g egen ­
über gebotene Zurückhaltung zu üben.

Die V erw endung der RB-Gold und der RB-Silber im Z w eierteam  läß t Spiel­
raum  für jene Partnerschaft, die zum Beispiel in Ephem eridenzeiten die e n t­
sprechende Im itation zum Tragen bringt. Sie kann  dann, als V orreiter, alle  
V orteile  w ahrnehm en, die dem  Strecker durch seine günstigere Position zu ­
stehen. An schwülen Som m ertagen un ter b leiernem  Himmel w ird man v ielleicht
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eine N achahm ung der fliegenden Am eise verspannen . Die Forellen  stehen  dicht 
u n te r der W asseroberfläche und schlürfen selbstvergessen  die tre ibenden  Hoch­
zeitsgäste. Sie sind blind und taub und ganz einem  Genuß hingegeben, der 
an die H altung  eines G ourm ands vor seinem  Leibgericht gem ahnt. W enn  man 
RB in der M itte zwischen zwei Fliegen persönlicher W ahl führt, so ste igen  die 
Fangaussichten nicht um  die dritte  Potenz, und die T roika ist h a rt an der Grenze, 
die sportliche Fairneß vorzeichnet. An der V erw endung von neun  F liegen an 
e i n e m  Vorfach, mit denen bei einem  R eviergang 40 Äschen aus dem  W asser 
gerissen  w urden, gibt es nichts zu bew undern! Auch nicht die G efräßigkeit.

Es gibt keine Trockenfliege, die das Gewicht einer versunkenen  Flugschnur 
tragen  könnte. Die gut gefette te  Schnur ist eine der no tw endigen  V oraussetzun­
gen, das Fischen m it RB-Fliegen erfolgreich zu gestalten. M it den noch fettigen 
F ingern w erden auch das Vorfach und die Fliegen bedacht. Je  zarter m an dabei 
m it diesen um geht, um so besser w erden sie schwimmen. Eine R eserverolle  mit 
vo rgefe tte ter oder trockener Schnur läßt einen ze itsparenden  A ustausch zu.

Die RB-Fliege hat sich sowohl im Teich des Versuchsbeckens als auch bei 
der nassen W eid wacker gehalten. Diesmal endete die Zeit der E rprobung im 
Spätherbst des vergangenen  Jahres. Nach v ie r Jah ren  schloß sich ein Kreis. 
W ieder w ar es das „gem eine V olk der Schuppenträger vo r der H austüre", 
A itel, H asel und Lauben, die der V ersuchung nicht w iderstehen  konnten, m eine 
Fliegen, gebunden auf Li fein Nr. 9 (!), anzunehm en. Die günstigen, abnorm en 
W etter- und W asserverhältn isse  im H erbst 1955 le iste ten  Vorschub; noch am 
5. N ovem ber w urden  zwei Dickköpfe auf RB-Silber und den Tag darauf aber­
mals einer, der letzte, an der gleichen Fliege gefangen. Er rundete  die Strecke 
einer Saison, die alles gehalten  hatte , w as vom  Schutzheiligen der Fischer e r­
beten  w orden war.

In einem  Brief des verew ig ten  T iroler A ltm eisters, H ofrat H ans M a r g -  
r e i t e r, vom  16. Dezem ber 1949 heißt es: „.A usschließlich ' verw ende ich
überhaup t keinen Köder, sondern immer nur den von den jew eiligen  W asser-, 
W etter- usw. V erhältn issen  geforderten, von der G arten- bis zur Kunstfliege." 
Das ist Sprache und Können eines M eisters, der über eine 70jährige E rfahrung 
als Fischer verfügte.

M ein Streben galt der H erstellung  eines Federeisens, das nichts nach­
ahm en w ollte, sondern theoretische Erw ägungen und praktische Erfahrungen 
verw erte te . Es sollte auch un te r schlechten Bedingungen, die das Trockenfliegen- 
fischen gerade noch erlauben, zu allen Tageszeiten, bei fast jedem  W ette r und 
bei nicht zu unsichtigem  W asser nicht jene n iederziehende M agenleere en t­
stehen  lassen, die sich einstellt, w enn nichts und nichts beißen will, und die 
S innlosigkeit der W urfübungen so ev ident wird, daß m an seinen  Groll ersäuft.

M öglicherw eise ist m ein Eisei gar nicht das, w as der reingezüchtete A ngler 
un te r „fly" versteh t. V ielleicht ist es in seinen A ugen nur ein Etwas, das er, 
ein  w enig geringschätzig, „Iure" nennt. Sei dem w ie immer! Es w ill dem ra t­
losen A nfänger die ersten  Stolperschritte erleichtern  und dem  K undigen die 
Tafel würzen.

Eine beschränkte Anzahl, nach Pärchen geordnet, w ird zur kom m enden 
Fangzeit fertiggestellt sein und Fliegenfischern eigene U rteilsb ildung erm ög­
lichen. Um die F liegen nicht von vornhere in  zu en tw erten  und um auch dem 
Schweigsam sten eine Ä ußerung zu entlocken, sollen sie ihren  Preis haben.

©Österr. Fischereiverband u. Bundesamt f. Wasserwirtschaft, download unter www.zobodat.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Österreichs Fischerei

Jahr/Year: 1956

Band/Volume: 9

Autor(en)/Author(s): Baumgartner Richard

Artikel/Article: Der Angler: Der "idealen" Trockenfliege zweiter Teil 18-20

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=1943
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=44334
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=237280

